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$£e/a/ï Zweig:

Der Menschheit
kühnstes
Abenteuer

D/e ers£e t/wrc/î Aiagr/Zaft

Bücher
können in Gefühlen verschiedenster Art

ihren Ursprung haben. Man schreibt Bücher, an-
geschwungen von Begeisterung oder angeregt
vom Gefühl einer Dankbarkeit, ebenso aber

kann wiederum Erbitterung, Zorn und Aerger geistige
Leidenschaft entzünden. Manchmal wird Neugier zum
Antrieb, die psychologische Lust, sich selber im Schreiben
Menschen oder Geschehnisse zu erklären, aber auch Mo-
tive bedenklicher Art wie Eitelkeit, Geldlust, Freude an
Selbstbespiegelung treiben — allzu häufig — zur Pro-
duktion; eigentlich sollte sich darum ein Autor bei jedem
Buche Rechenschaft geben, aus welchen Gefühlen, aus
welchem persönlichen Bedürfnis er seinen Gegenstand
gewählt hat. Bei dem vorliegenden Buche bin ich mir
selber des innern Ursprungs vollkommen klar. Es ent-
stand aus einem etwas ungewöhnlichen, aber sehr ein-
dringlichen Gefühl: aus Beschämung.

Das kam so. Ich hatte im vergangenen Jahre zum
erstenmal idie langgewünschte Gelegenheit, nach Süd-
amerika zu reisen. Ich wußte, daß mich in Brasilien
einige der schönsten Landschaften der Erde erwarteten
und in Argentinien ein unvergleichliches Zusammensein
mit geistigen Kameraden. Schon dieses Vorgefühl machte
die Fahrt wunderbar, und alles denkar Freundliche kam
während des Reisens hinzu, ein stilles Meer, die völlige
Entspannung auf -dem geschwinden und geräumigen
Schiff, das Losgelöstsein von allen Bindungen und tag-
liehen Vexationen. Unermeßlich genoß ich die paradie-
sischen Tage dieser Ueberfahrt. Aber plötzlich, es war
am siebenten oder achten Tage, ertappte ich mich bei
einer ärgerlichen Ungeduld. Immer wieder der blaue
Flimmel, immer wieder dies blaue, ruhende Meer! Zu
langsam schienen mir in jener plötzlichen Aufwallung
die Reisestunden. Ich wünschte innerlich, schon am Ziele
zu sein, ich freute mich, wenn die Uhr jeden Tag un-
ermüdlich vorrückte, und mit einemmal bedrückte mich
dies laue, dies lästige Genießen des Nichts. Dieselben
Gesichter der Menschen machten müde, die Monotonie
des Bordbetriebs erregte gerade durch ihre gleichmäßig
pulsende Ruhe die Nerven. Nur weiter, nur weiter, nur
rascher, nur rascher! Mit einemmal war mir dieser schöne,
dieser bequeme, dieser komfortable Schnelldampfer nicht
mehr schnell genug.

Es bedurfte vielleicht nur dieser einen Sekunde, in der
ich selbst meines ungeduldigen Zustands bewußt wurde,
und schon .schämte ich mich. Da reist du, sagte ich mir
zornig, in dem denkbar sichersten aller Schiffe auf der
denkbar schönsten Fahrt, und aller Luxus des Lebens
steht -dir zu Gebote. Ist dir abends zu kühl in deiner
Kajüte, so brauchst du mit zwei Fingern nur einen Hahn
zu drehen, und die Luft ist gewärmt. Du findest das

Mittagslicht des Aequators zu heiß; sieh, nur einen

Schritt hast du in den Raum mit den kühlenden Venti-
latoren und zehn Schritte weiter steht ein Schwimmbad
dir bereit. Bei Tisch kannst du jede Speise und jedes
Getränk auf diesem vollkommensten aller Hotels dir
wählen, alles ist zauberisch da, wie von Engeln her-
getragen und im Ueberfluß. Du kannst allein sein und
Bücher lesen oder hast Bordspiele und Musik und Gesel-

ligkeit, soviel du begehrst. Alle Bequemlichkeit ist dir
gegeben und alle Sicherheit. Du weißt, wohin du fährst,
weißt auf die Stunde genau, wann du ankommst, und
weißt, daß du freundlichst erwartet bist. Und ebenso
weiß man in London, in Paris, in Buenos Aires und New
York in jeder Stunde, an welchem Punkte des Weltalls
das Schiff sich eben befindet. Und nur eine kleine Treppe
hinauf mußt du zwanzig rasche Schritte gehen, und ein
gehorsamer Funke springt vom Apparat der drahtlosen
Télégraphié weg und trägt deine Frage, deinen Gruß an
jeden Ort der Erde, und in einer Stunde hast du von
überall auf Erden Botschaft zurück. Erinnere dich, du
Ungeduldiger, erinnere dich, du Ungenügsamer, wie dies
vordem war! Vergleiche doch einen Augenblick diese
Fahrt mit jenen von einst, vor allem mit jenen ersten
Fahrten jener Verwegenen, welche diese riesigen Meere,
welche die Welt erst für uns entdeckten, und schäme dich
vor ihnen! Versuche es dir vorzustellen, wie sie damals
auf ihren winzigen Fischerkuttern ausfuhren ins Un-
bekannte, unkund des Weges, ganz im Unendlichen ver-
loren, ununterbrochen ausgesetzt der Gefahr, preisgegeben
jeder Unbill des Wetters, jeder Qual der Entbehrung.
Kein Licht des Nachts, kein Trank als das brackige und
laue Wasser der Fässer und das aufgefangene des Re-
gens, keine andere Speise als den verkrusteten Zwieback
und den gepökelten ranzigen Speck, und selbst dies
Kärglichste der Nahrung oft durch Tage und Tage ent-
behrend. Kein Bett und kein Raum des Rastens, teuflisch
die Hitze, erbarmungslos die Kälte und dazu das Be-
wußtsein, allein zu sein, rettungslos allein, in dieser un-
barmherzigen Wüste des Wassers. Niemand daheim
wußte monatelang, jahrelang, wo sie waren, und sie
selber nicht, wohin sie gingen. Not fuhr mit ihnen, Tod
umstand sie in tausendfältigen Formen zu Wasser und
zu Land, Gefahr erwartete sie von Mensch und Element,
und monatelang, jahrelang, ewig umrundete sie auf
ihren armen, erbärmlichen Schiffen die entsetzlichste Ein-
samkeit. Niemand, sie wußten es, konnte ihnen helfen,
kein Segel, sie wußten es, würde ihnen durch Monate
und Monate begegnen in diesen unbefahrenen Gewäs-
sern, niemand sie erretten können aus Not und Gefahr,
niemand Bericht geben über ihren Tod, ihren Untergang.
Und ich mußte nun anfangen, .diese ersten Fahrten der
Konquistadoren des Meeres mir innerlich auszudenken
und war schon tief beschämt meiner Ungeduld.
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Dieses Gefühl der Beschämung, einmal erregt, wich
nun während der ganzen Reise nicht mehr von mir, der
Gedanke an diese namenlosen Helden gab mich keinen
Augenblick frei. Es verlangte mich, mehr von jenen zu
wissen, die als erste den Kampf gegen die Elemente
wagten, zu lesen von jenen ersten Fahrten in die un-
erforschten Ozeane, deren Schilderung schon meine Kna-
benjahre erregt hatte. Ich ging in die Schiffsbibliothek
und nahm mir auf gut Glück ein paar Bände. Und von
allen Gestalten und Fahrten lernte ich eine am meisten
bewundern, die Tat des Mannes, der meinem Empfinden
nach das Großartigste geleistet in der Geschichte der
Erderkundung, Ferdinand Magellan, er, der mit fünf
winzigen Fischerkuttern von Sevilla ausfuhr, um die
ganze Erde zu umrunden — die herrlichste Odyssee in
der Geschichte der Menschheit vielleicht, diese Ausfahrt
von zweihundertfünfundsechzig entschlossenen Männern,
von denen dann einzig achtzehn heimkehrten auf zer-
morschtem Schiffe, aber die Flagge des größten Siegs
gehißt auf dem Mast. Viel war in jenen Büchern über
ihn nicht berichtet, jedenfalls mir nicht genug; so las und
forschte ich heimgekehrt weiter, erstaunt, wie weniges
und wenig Verläßliches über diese erstaunlichste Leistung
bisher gesagt war. Und wie schon mehrmals erkannte ich
es als die beste und fruchtbarste Möglichkeit, etwas mir
selbst Unerklärbares mir zu erklären, daß ich es auch
für andere gestaltete und darstellte. So entstand dieses
Buch — ich darf ehrlich .sagen: zu meiner eigenen Ueber-
raschung. Denn ich hatte, indes ich diese andere Odysseus-
fahrt nach allen erreichbaren Dokumenten möglichst der
Wirklichkeit getreu darstellte, ununterbrochen das merk-
würdige Gefühl, etwas Erfundenes zu erzählen, einen der
großen Wunschträume, eines der heiligen Märchen der
Menschheit. Doch nichts Besseres als eine Wahrheit, die
unwahrscheinlich wirkt! Immer haftet den großen Hei-
dentaten der Menschheit, weil sie sich so hoch über das
mittlere irdische Maß erheben, etwas Unbegreifliches an;
aber immer gewinnt nur an dem Unglaubhaften, das 9ie

geleistet, die Menschheit ihren Glauben an sich selbst
zurück.

Navigare necesse est

Im Anfang war das Gewürz. Seit die Römer bei
ihren Fahrten und Kriegen zum erstenmal an den bren-
nenden oder betäubenden, den beizenden oder berau-
sehenden Ingredienzien des Morgenlandes Geschmack
gefunden,kann und will das Abendland die «Especerie»,
die indischen Spezereien in Küche und Keller nicht mehr
missen. Denn unvorstellbar schal und kahl bleibt bis tief
ins Mittelalter die nordische Kost. Noch lange wird es
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dauern, ehe die heute gebräuchlichsten Feldfrüchte wie
Kartoffeln, Mais und Tomate in Europa dauerndes
Heimatsrecht finden, noch nützt man kaum die Zitrone
zum Säuern, den Zucker zur Süßung, noch sind die feinen
Tonika des Kaffees, des Tees nicht entdeckt; selbst bei
Fürsten und Vornehmen täuscht stumpfe Vielfresserei
über die geistlose Monotonie der Mahlzeiten hinweg.
Aber wunderbar: bloß ein einziges Korn indischen Ge-
würzes, ein paar Stäubchen Pfeffer, eine trockene Muskat-

blüte, eine Messerspitze Ingwer oder Zimt dem gröbsten
Gerichte zugemischt, und schon spürt der geschmeichelte
Gaumen fremden und schmackhaft erregenden Reiz.
Zwischen dem krassen Dur und Moll von Sauer und Süß,

von Scharf und Schal schwingen mit einemmal köstliche
kulinarische Obertöne und Zwischentöne; sehr bald
können die noch barbarischen Geschmacksnerven des

Mittelalters an diesen neuen Incitantien nicht genug
bekommen. Eine Speise gilt erst dann als richtig, wenn

toll überpfeffert und kraß überbeizt; selbst ins Bier wirft
man Ingwer und den Wein hitzt man derart mit zersto-
ßenem Gewürz, bis jeder Schluck wie Schießpulver in der
Kehle brennt. Aber nicht nur für die Küche allein benö-
tigt das Abendland so gewaltige Mengen der «Especerie»;
auch die weibliche Eitelkeit fordert immer mehr von den

Wohlgerüchen Arabiens, und immer neue, den geilen
Moschus, das schwüle Ambra, das süße Rosenöl, Weber
und Färber müssen chinesische Seiden und indische Da-

flcucaftljcnir
Nerotnfch reiche öer Männer, oerbunöen
niltFunhtloneftörungenunöScbrolnöen
öer beften Kräfte. Wie ift öielelbe eom
Stanöpunhte öeo Spezlalarzteo ohne
rotrtlofe Geroaltmittel zu oerhüten unö
zu hellen. Wertooller Ratgeber für jung
unö alt, fürgefunö unö fchon erhranlu,
illuftrlert, neubearbeitet unter Berüdc-
fichtlgung öer moöernften Gefichto-
punhte. Gegen Fr. 1.50 In Briefmarhen
zu beziehen oon Dr. meö. Haueherr,
Verlag Stloana, Herieau «72

Wirklich
glänzend

siehst Du aus!
Erst 14 Tage Urlaub und schon so gut erholt. Macht's
der Klimawechsel, machi's die Luft?"

„Gewiss, dank Klimawechsel, guter Luft und guter
Pflege sind die Spuren der Krankheit rasch ver-
schwunden. Wenn aber dazu die Frische und die
Lebenslust — die Dir immer so gefielen — rasch wie-
derkamen, so verdank ich es nur Dir!"

Ich habe die Büchse wohl gefunden, die Du mir im
[offer versteckt hattest. Doch, ichzweifelte zuerst am
ürfolg, und nur Dir zu liebe griff ich morgens und
tbends zur Ovomalline*, mit der ich Dich zu Hause
o oft geneckt. Doch heut bezeug ich's jedermann:
ch fühle jeden Morgen meine Kräfte wachsen, ich
:önnte nicht mehr ohne sein.

OVOM/ILTINE
stärkt auch Sie!

Ovomalline, das ausgezeichnete Kraftnährmiliel, ein Konzentrat wert-
vollster Nährstoffe, wohlschmeckend, leicht und vollständig verdaulich.

Grosse Büchse Fr. 3.60 Kleine Büchse Fr. 2.- überall erhältlich

Dr. A. WANDER A. G., BERN

Erika hat schon vielen ge-
holfèn das gesteckte Ziel zu
erreichen. Nehmen Sie Erika

zur Mitarbeiterin. Sie wird
Ihnen vorwärts helfen I

5 Modelle ab Fr. 220.-
Verlangen Sie den aus-
führlichen Gratisprospekt
über das neue Erika-Teil-
zahlungssystem und die
Adresse der nächsten

Erika-Vertretung durch
den Generalvertreter:
W. Häusler-Zepf, Olfen

Ein kleines Nickerchen
erfrischt wunderbar. Aber dazu mufj der Lärm aus-
geschaltet werden durch OHROPAX-Geräuschschüher.
Plastisch formbare Kugeln zum Abschließen des Ge-
hörganges. Schachtel mit 6 Paar nur Fr. 2.70. Erhältlich
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mäste für sie verarbeiten, Goldschmiede die weißen
Perlen von Ceylon und die bläulieben Diamanten aus
Narsingarn ersteigern. Noch gewaltiger fördert die
katholische Kirche den Verbrauch orientalischer Pro-
dukte, denn keines der Milliarden und aber Milliarden
Weihrauchkörner, die in den tausend und abertausend
Kirchen Europas der Mesner im Räucherfasse schwingt,
ist auf europäischer Erde gewachsen; jedes einzelne dieser
Milliarden und aber Milliarden muß zu Schiff und zu
Lande den ganzen unübersehbaren Weg aus Arabien
gefrachtet werden. Auch die Apotheker sind ständige
Kunden der vielgerühmten indischen Specifica, als da
sind Opium, Kampfer, das kostbare Gummiharz, und sie
wissen aus guter Erfahrung, daß längst kein Balsam und
keine Droge den Kranken wahrhaft heilkräftig scheinen

will, wenn nicht auf dem porzellanenen Tiegel mit
blauen Lettern das magische Wort «arabicum» oder
«indicum» zu lesen ist.

Aber gerade weil so modisch begehrt, bleibt die in-
dische Ware teuer und wird immer teurer: kaum kann
man die ständig steigenden Fieberkurven der Preise heute
noch richtig nachrechnen, denn alle historischen Geld-
tabellen bleiben erfahrungsgemäß abstrakt; am ehesten

gewinnt man noch eine optische Anschauung von der
tollen Ueberwertung der Gewürze, wenn man sich erin-
nert, daß zu Anfang des zweiten Jahrtausends derselbe
Pfeffer, der heute auf jedem Wirtstisch offen steht und
achtlos wie Sand verschüttet wird, Korn um Korn abge-
zählt wurde und im Gewicht fast gleichwertig dem Silber
galt. So absolut war seine Wertbeständigkeit, daß manche
Staaten und Städte mit Pfeffer kalkulierten wie mit
einem Edelmetall: man konnte mit Pfeffer Grund und
Boden erwerben, Mitgiften bezahlen, sich einkaufen ins
Bürgerrecht; mit Pfeffergewicht setzten manche Fürsten
und Städte ihre Zölle fest, und wenn man im Mittelalter
einen Mann als schwerreich bezeichnen wollte, so
schimpfte man ihn einen Pfeffersade. Auf Gold- und
Apothekerwaagen wiederum wurden Ingwer und Zimt,
Chinarinde und Kampfer ausgewogen und sorgfältig da-
bei Türen und Fenster verschlossen, damit nicht etwa ein
Luftzug ein Quentchen des köstlichen Abfallstaubs ver-
blase. Aber so absurd diese Ueberwertung unserem heu-
tigen Blich erscheint, so selbstverständlich wird sie, sobald
man die Schwierigkeiten und das Risiko des Transports
in Rechnung zieht. Unermeßlich weit liegt in jenen Tagen
das Morgenland vom Abendland, und welche Fährnisse
und Hindernisse haben die Schiffe, die Karawanen und
Wagen unterwegs zu überwinden! Welche Odyssee jedes
einzelne Korn, jede einzelne Blüte zu bestehen, ehe sie

von ihrem grünen Strauch am malaiischen Archipel bis
an den letzten Strand, an den Verkaufstisch des euro-

päischen Krämers gelangt! An sich wäre freilich keines
dieser Gewürze eine Seltenheit. Unten auf der andern
Fläche des Erdballs wachsen zwar die Zimtstangen
Tidores, die Gewürznelken Amboinas, die Muskatnüsse
Bandas, die Pfefferstauden Malabars genau so üppig und
frei wie bei uns die Disteln und ein Zentner gilt auf den
Malaiischen Inseln nicht mehr als im Abendland eine

Messerspitze voll. Aber das Wort Handel kommt von
Hand, und durch wie viele Hände muß die Ware wan-
dern, ehe sie durch Wüsten und Meere an den letzten
Käufer, den Verbraucher, gelangt!

Durch mindestens zwölf Hände, so schriftet es melan-
cholisch Martin Behaim seinem Globus, seinem berühm-
ten «Erdapfel» von 1492 ein, muß das indische Gewürz
wucherisch wandern, ehe es an die letzte Hand, an den
Verbraucher gelangt. Mögen von fünf Schiffen — die
Expedition Magellans beweist dieses Rechenexempel —
vier mit ihrer Ladung zugrunde gehen, mögen zwei-
hundert Menschen von zweihundertfünfundsechzig nicht
wiederkehren, so haben zwar Matrosen und Kapitäne ihr
Leben verloren, der Händler aber bei diesem Spiel noch
immer gewonnen. Kehrt nur ein noch so kleines Schiff

von den fünfen, gut mit Gewürz beladen nach drei
Jahren zurück, so macht die Ladung mit reichlichem
Profit den Verlust wett, denn ein einziger Sack mit
Pfeffer gilt im fünfzehnten Jahrhundert mehr als ein
Menschenleben; kein Wunder, daß bei dem großen An-
gebot an wertlosen Menschenleben und der stürmischen
Nachfrage nach wertvollem Gewürz die Rechnung immer
wieder prächtig klappt. Die Paläste Venedigs und jene
der Fugger und Welser sind fast einzig aus dem Gewinn
an indischem Gewürz erbaut.

Unter den Ländern Europas hat eines bisher seinen

Teil an der europäischen Aufgabe noch nicht erfüllen
können, Portugal, das in langwierigen heroischen Kämp-
fen sich der maurischen Herrschaft entrungen. Nun aber

Sieg und Selbständigkeit endgültig erfochten sind, liegt
die prachtvolle Kraft eines jungen und leidenschaftlichen
Volkes völlig brach; der natürliche Expansionswille, der
jeder aufsteigenden Nation innewohnt, findet zunächst
keinen Ausstoß mehr. Aber verhängnisvollerweise ist —
oder scheint zunächst — die geographische Lage Portu-
gals die ungünstigste unter allen seefahrenden Nationen
Europas. Denn der Atlantische Ozean, der seine Wellen
von Westen her gegen seine Küsten wirft, gilt nach der
ptolemäischen Geographie (der ' einzigen Autorität des •

Mittelalters) als endlose und undurchfahrbare Wasser-
wüste. Als nicht minder ungangbar erklären die ptole-

mäischen Weltkarten den Südweg, die afrikanische Küste
entlang: unmöglich sei es, diese Sandwüste zu Schiff zu
umfahren, denn dieses unwirtliche und unbewohnbare
Land reiche bis zum arktischen Pol und sei, ohne Durch-
laß zu gewähren, mit der terra australis verwachsen.

Es wird nun der Lebensgedanke eines portugiesischen
Fürstensohns sein, dies angeblich Unmögliche möglich zu
machen und den Versuch zu wagen, ob nicht doch gemäß
dem Bibelwort die letzten die ersten werden könnten.
Wie, wenn Ptolemäus, dieser geographus maximus, dieser
Papst der Erdkunde, sich geirrt hätte? Wie, wenn dieser
Ozean, der mit seinen gewaltigen Wellen von Westen her
manchmal merkwürdige fremde Hölzer (die doch irgend-
wo gewachsen sein müssen) an Portugals Küsten wirft,
gar nicht endlos wäre, sondern zu neuen und unbekann-
ten Ländern führte? Wie, wenn Afrika bewohnbar wäre
jenseits des Wendekreises, wie, wenn der allweise Grieche
grob geflunkert hätte mit seiner Behauptung, dieser
unerforschte Kontinent sei zu Meer nicht zu umfahren
und kein Weg führte hinüber in die indische See? Dann
wäre Portugal, gerade weil am weitesten gegen Westen
gelegen, das wahre Sprungbrett aller Entdeckungen.
Dieser Wunschtraum, das kleine machtlose Portugal zur
nautischen Vormacht zu erheben und den bisher nur als
Sperre betrachteten Atlantischen Ozean in eine Straße zu
verwandeln, ist der Lebensgedanke des «Iffante» Enrique
gewesen, den die Geschichte zu Recht und zu Unrecht
Heinrich' den Seefahrer nennt. Zu Unrecht: denn abge-
sehen von einer kurzen Kriegsfahrt nach Ceuta hat En-
rique niemals ein Schiff bestiegen, es gibt kein Buch,
keinen nautischen Traktat, keine Karte von seiner Hand.
Aber doch darf die Geschichte ihm diesen Namen rech-
tens zuerkennen; denn Seefahrt und Seefahrern allein
hat dieser Fürstensohn sein Leben und sein Vermögen
gewidmet. Früh im maurischen Kriege bewährt bei der
Belagerung von Ceuta (1412), zugleich einer der reichsten
Männer des Landes, könnte dieser Sohn eines portugie-
sischen und Neffe eines englischen Königs seinen Ehrgeiz
in den blendendsten Stellungen auswirken; alle Höfe
laden ihn zu sich, England bietet ihm ein Oberkom-
mando. Aber dieser sonderbare Schwärmer erwählt als
Form seines Lebens die schöpferische Einsamkeit. Er
zieht sich zurück nach Kap Sagrez, das einstmalige hei-
lige Vorgebirge der Alten. Von dort bereitet er in bei-
nahe fünfzig Jahren die Seefahrt nach Indien und damit
die große Offensive gegen das «mare incognitum» vor.

Was diesem einsam-verwegenen Träumer den Mut
gegeben hat, gegen die höchsten kosmographischen Auto-
ritäten seiner Zeit, gegen Ptolemäus und seine Nach-
Sprecher und Nachzeidiner die Ueberzeugung zu verfech-
ten, Afrika sei kein dem Pol angefrorener Kontinent,

II
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sondern umschiffbar und der wahre Seeweg nach Indien
— dieses letzte Geheimnis wird kaum mehr zu ergründen
sein.

Nach den (vielleicht romantischen) Berichten seiner
heimischen Chronisten ließ Prinz Enrique sich sämt-
liehe Bücher und Mappen aus allen "Weltteilen kom-
men, berief arabische und jüdische Gelehrte und
befahl ihnen, bessere Instrumente und Tabulaturen an-
zufertigen. Jeder Schiffer, jeder Kapitän, der von
einer Reise kam, wurde ausgefragt, alle diese Mittei-
lungen und Kenntnisse wurden sorgsam in einem Ge-
heimarchiv gesammelt und gleichzeitig eine Reihe von
Expeditionen ausgerüstet. Unermüdlich wird die Kunst
des Schiffbaus gefördert; in wenigen Jahren erwachsen
aus den ursprünglichen «barcas», diesen kleinen offenen
Fischerbooten mit achtzehn Mann Besatzung, wirkliche
«naos», breite Kutter von achtzig und hundert Tonnen,
die auch bei schwierigem Wetter im offenen Meere fahren
können. Dieser neue seetüchtige Typus des Schiffs be-
dingte wiederum einen neuen Typus des Seefahrers. Dem
Steuermann gesellt sich ein «Meister der Astrologie» bei,
der nautische Fachmann, der Portolane zu lesen, die
Deklination zu bestimmen und die Meridiane einzu-
zeichnen weiß; Theoretik und Praktik greifen schöpferisch
ineinander und allmählich wird auf diesen Expeditionen
aus bloßen Fischern und Schiffern ein Geschlecht von
Seefahrern und Entdeckern systematisch herangebildet,
dessen Taten der Zukunft vorbehalten sind. Wie Philipp
von Mazedonien seinem Sohn Alexander die unwider-
stellliche Phalanx zur Eroberung der Welt, so hinterläßt
Enrique seinem Portugal die besten, die modernsten
Schiffe seiner Zeit, die trefflichsten Seeleute zur Erobe-
rung des Ozeans.

Aber es gehört zum tragischen Schicksal der Vorläufer,
daß sie an der Schwelle sterben, ohne selbst das gelobte
Land zu schauen. Enrique hat keine einzige der großen
Entdeckungen erlebt, die sein Vaterland in der Geschichte
der Weltentdeckung unsterblich machten; in seinem
Todesjahr (1460) ist im äußern, im geographischen
Raum kaum etwas Wahrnehmbares erreicht. In Wahr-
heit ;ist der entscheidende Erfolg aber schon errungen.
Denn nicht in der erreichten Distanz liegt damals der
erste Triumph der portugiesischen Seefahrt, sondern in

der moralischen Sphäre: in der Steigerung der Unter-
nehmungslust und in der Vernichtung einer gefährlichen
Legende. Jahrhunderte und jahrhundertelang hatten die
Seeleute gemunkelt, hinter dem Kap Non — zu deutsch:
dem Kap Nicht-weiter — sei Seefahrt unmöglich. Da-
hinter beginne sogleich «die grüne See der Dunkelheit»,
und wehe dem Schiff, das sich in diese tödlichen Zonen

wage. Von der Glut der Sonne siede und koche in jenen
Wendekreisen das Meer. Sofort gerieten die Planken
und Segel in Brand, jeder Christenmensch, der versuche,
das «Land Satans» zu betreten, das wüst sei wie eine

Kraterlandschaft, werde sofort zum Neger. So unüber-
windlich war durch solche Fabeln diese Angst vor einer
Südfahrt geworden, daß der Papst, um Enrique nur über-
haupt Seeleute für seine ersten Expeditionen zu verschaf-
fen, jedem Teilnehmer vollen Sündenablaß zusichern
mußte; dann erst gelang es, ein paar Verwegene für diese

ersten Entdeckungsfahrten anzuwerben. Welcher Jubel
darum, als Gil Eannes 1434 dies angeblich unüberwind-
liehe Kap Non umsteuert und von Guinea melden kann,
daß der hochberühmte Ptolemäus als arger Fasler ent-
larvt sei, «denn es geht hier so leicht zu segeln wie bei
uns zu Hause, und das Land ist äußerst reich und schön».
Damit ist der tote Punkt überwunden. Nun braucht
Portugal nach Mannschaft nicht mehr zu fahnden, aus
allen Ländern melden sich Abenteurer und Abenteuer-
lustige. Jede neue geglückte Fahrt macht die Seefahrer

verwegener, plötzlich ist eine Generation von jungen
Menschen zur Stelle, denen das Abenteuer mehr gilt als

das Leben. «Navigare necesse est, vivere non est ne-
cesse», — der alte Seemannsspruch hat wieder Gewalt
bekommen über die Seelen. Und wo immer eine neue
Generation geschlossen und entschlossen am Werke ist,
verwandelt sich die Welt.

Nur den Augenblick des letzten Atemholens vor dem
großen Sprung bedeutet darum der Tod Enriques. Aber
kaum hat der energische König Joao II. den Thron be-

stiegen, so setzt ein Anschwung ein, der alle Erwartun-
gen übertrifft. Was bisher ärmlicher Schneckengang ge-
wesen, wird mit einemmal Sturmlauf und Löwensprung.
Vielleicht nur unsere Generation, welche die Eroberung
der Luft miterlebt, wir, die wir ebenso im Anfang schon
gejubelt, wenn nur drei, nur fünf, nur zehn Kilometer

vom Champ de Mars ein Aeroplan in der Luft sich hal-
ten konnte, und die ein Jahrzehnt später schon Kon-
tinente und Ozeane überflogen sahen, nur wir vielleicht
können den glühenden Anteil, den erregten Jubel ganz
begreifen, mit dem ganz Europa den plötzlichen Vorstoß
Portugals ins Unbekannte begleitete. 1471 ist der Aequa-
tor erreicht, 1484 landet Diego Cam bereits an der Mün-
dung des Kongo und endlich 1486 erfüllt sich der pro-
phetische Traum Enriques: der portugiesische Seefahrer
Bartolomeu Diaz erreicht die Südspitze Afrikas, das Kap
der Guten Hoffnung, das er freilich um der Stürme wil-
len, denen er dort begegnet, zunächst noch Cabo tormen-
toso, das stürmische Vorgebirge, tauft. Aber wenn ihm
auch das Wetter die Segel zerfetzt und den Mast zer-
spellt, der kühne Konquistador steuert entschlossen wei-
ter. Schon ist er an die Ostküste Afrikas gelangt, und
von hier könnten ihn mohammedanische Piloten leicht-
hin nach Indien weiterbringen — da meutert die Mann-
schaft: genug sei für diesmal erreicht. Verwundeten Her-
zens muß Bartolomeu Diaz zurück, durch fremde Schuld
den Ruhm verlierend, als erster Europäer den Seeweg
nach Indien bezwungen zu haben, und ein anderer Por-
tugiese, Vasco da Gama, wird um dieser Heldentat willen
in Camoens unsterblichem Gedicht gefeiert werden; wie
immer bleibt der Beginner, der tragische Initiator, ver-
gessen über dem glücklicheren Vollender.

Ein verblüffender Zwischenfall unterbricht diesen

grandiosen Vorstoß Portugals nach dem Osten. Schon
scheint die «zweite Welt» erreicht, schon scheinen Krone
und alle Schätze Indiens dem König Joao gesichert, denn
nach der Umschiffung des Kaps der Guten Hoffnung
kann Portugal niemand mehr zuvorkommen, und nie-
mand unter den Mächten Europas darf sogar auf diesem

langgesicherten Wege ihm noch nachfolgen. Denn be-

reits Enrique der Seefahrer hatte sich vorsichtigerweise
vom Papst verbriefen lassen, daß alle Länder, Meere und
Inseln, welche hinter dem Vorgebirge Bojador entdeckt
würden, einzig und allein den Portugiesen zugehören
sollten, und drei andere Päpste hatten diese sonderbare
«Schenkung» bekräftigt, welche mit einem Griff und
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Federstrich den ganzen noch unbekannten Orient mit
Millionen Einwohnern dem Hause Viseu als rechtmäßiges
Krongut Übermacht. Portugal und Portugal allein sind
also alle neuen Welten zugeschworen. Mit solchen un-
antastbaren Sicherheiten in Händen hat man im all-
gemeinen für unsichere Geschäfte nicht viel Neigung, und
deswegen war es keineswegs so einfältig und wunderlich,
wie es meist die Geschichtsschreiber a posteriori dar-
stellen, wenn der beatus possidens, wenn König Joao II.
dem etwas konfusen Projekt eines unbekannten Ge-
nuesen wenig Interesse entgegenbrachte, der emphatisch
eine ganze Flotte forderte, um Indien von Westen her
zu erreichen. Man hört zwar Messer Christoforo Co-
lombo im Schloß von Lissabon freundlich an, man sagt
ihm keineswegs ein grobes Nein. Aber man erinnert sich
allzu gut, daß bisher alle Expeditionen nach den sagen-
haften Inseln Antilha und Brazil, die westwärts zwischen
Europa und Indien liegen sollen, käglich gescheitert sind.
Und überdies: wozu sichere portugiesische Dukaten
wagen für einen höchst unsicheren Weg nach Indien, da

man doch nach jahrelanger Mühe eben den rechten ge-
funden hat und auf dem Tajo die Schiffswerften bereits
Tag und Nacht an der großen Flotte arbeiten, die gerade-
wegs um das Kap bis nach Indien fahren soll?

Wie ein Steinschlag durch das Fenster klirrt darum die
brüske Nachricht in den Palast von Lissabon, jener groß-
sprecherische genuesische Abenteurer habe unter spani-
scher Flagge den Oceano tenebroso wirklich durchsteuert
und sei in knappen drei Wochen auf Land im Westen ge-
stoßen.

Zwar Columbus, der neue «argonautische Pilot», ahnt
nicht, daß er einen neuen Weltteil entdeckt hat. Bis zu
seinem Lebensende hat dieser hartnäckige Phantast sich
unbelehrbar in den Wahn vermauert, er habe bereits das
Festland Asiens erreicht und könne, von seinem «Hi-
spagniola» westwärts steuernd, in wenigen Tagereisen
an der Mündung des Ganges landen. Gerade dies aber
ist Portugals tödliche Angst. Denn was hilft Portugal
der Papstbrief, der ihm für die Ostfahrt alle Länder zu-
sagt, wenn Spanien ihm auf dem kürzeren Westwege
gerade vor dem Endsprunge zuvorkommt und Indien
in letzter Minute noch vorwegnimmt? Damit wäre die
fünfzigjährige Lebensarbeit Enriques, die vierzigjährige
Mühe seit seinem Tode sinnlos geworden, Indien für
Portugal verloren durch den tollkühnen Abenteurer-
streich des unseligen Genuesen. Will Portugal seinen
Vorrang und sein Vorrecht auf Indien weiter behaupten,
so bleibt ihm keine andere Wahl, als die Waffen zu er-
greifen gegen den plötzlich eingedrungenen Rivalen.

Glücklicherweise beseitigt der Papst die drohende Ge-
fahr. Portugal und Spanien sind die Lieblingskinder sei-

nes Herzens, weil die einzigen Nationen, deren Könige

sich niemals störrisch seiner geistlichen Autorität wider-
setzten. Sie haben die Mauren bekämpft und die Un-
gläubigen vertrieben, mit Feuer und Schwert rotten sie

jede Ketzerei aus in dem Lande, nirgends findet gegen
Mauren, Marannen und Juden die päpstliche Inquisition
so bereite Helferschaft. Nein, seine Lieblingskinder sol-
len sich nicht entzweien, beschließt der Papst, und darum
geht er daran, alle noch unbekannten Sphären der Welt
zwischen Spanien und Portugal einfach aufzuteilen, und
zwar aufzuteilen, nicht wie man in unserer modernen
diplomatischen Heuchelsprache sagt, als «Interessen-
Sphären», sondern der Papst schenkt klar und redlich
diesen beiden Völkern alle die Völkerschaften, Länder,
Inseln und Meere kraft seiner Autorität als Statthalter
Christi. Wie einen Apfel nimmt er die Erdkugel und
teilt sie statt mit einem Messer durch die Bulle vom
4. Mai 1493 in zwei Hälften. Die Schnittlinie setzt ein
hundert léguas (ein altes Meilenmaß) von den Kap-Verde-
Inseln. Was auf der Erdkugel fortan an unentdeckten
Ländern westlich dieser Linie liegt, soll seinem lieben
Kinde Spanien, was östlich liegt, seinem lieben Kinde
Portugal gehören. Zunächst erklären sich die beiden
Kinder dankbar einverstanden mit dem schönen Ge-
schenk. Aber bald fühlt sich Portugal doch beunruhigt
und ersucht, die Grenzlinie möge noch ein wenig nach
Westen verschoben werden. Dies geschieht im Vertrage
von Tordesillas am 7. Juni 1494, der die Grenzlinie um
zweihundertsiebzig léguas weiter nach Westen legt (wo-
durch Portugal späterhin tatsächlich das damals noch

gar nicht entdeckte Brasilien zufallen wird).
So grotesk auf den ersten Blick eine Generosität auch

anmuten mag, welche beinahe die ganze Welt mit einem
einzigen Federstrich an zwei einzelne Nationen ohne
Rücksicht auf die anderen verschenkt — muß man doch
diese friedliche Lösung als einen der seltenen Vernunft-
akte der Geschichte bewundern, wo ein Konflikt statt
durch Gewalt vermittels friedlicher Einigung ausgetragen
wurde. Für Jahr und Jahrzehnte ist jeder Kolonialkrieg
zwischen Spanien und Portugal durch den Tordesillas-
Vertrag tatsächlich vermieden worden, obzwar die Lö-
sung von vorneweg eine provisorische bleiben mußte.

Die glückhafte Tat des Columbus erweckt in Europa
zuerst maßloses Erstaunen. Dann aber bricht ein Rausch

von Abenteuer- und Entdeckerlust aus, wie ihn unsere
alte Welt nie gekannt: immer entwächst ja dem Erfolg
eines einzelnen mutigen Mannes Eifer und Mut für ein

ganzes Geschlecht. Alles, was in Europa unzufrieden ist
mit seinem Stand und seiner Stellung, jeder, der sich

zurückgesetzt fühlt und zu ungeduldig ist zu warten, die

jüngeren Söhne, die unbeschäftigten Offiziere, die Ba-
starde der großen Herren und die dunklen Gesellen, die

von der Justiz gesucht werden — alle wollen sie in die

neue Welt. Die Fürsten, die Händler, die Spekulanten
rüsten jeder an Schiffen aus, was sie nur aufbringen kön-
nen, mit Gewalt muß man den Abenteurern und Reis-
läufern wehren, die mit dem Messer kämpfen, um als

erste ins Goldland befördert zu werden; während En-
rique noch Sündenablaß für alle Teilnehmer erbitten
mußte, um die allernötigsten Matrosen an Bord zu be-
kommen, wandern jetzt ganze Dörfer zu den Häfen, und
die Kapitäne, die Kauffahrer wissen sich nicht mehr zu
retten vor dem Andrang. Eine Expedition folgt der an-
dern, und wirklich, als wäre eine Nebelwand plötzlich
gesunken, tauchen jetzt überall im Norden, im Süden,
im Osten, im Westen neue Inseln, neue Länder auf, die
einen in Eis starrend, die andern mit Palmen bestanden;
innerhalb von zwei, von drei Jahrzehnten entdecken die

paar hundert kleinen Schiffe, die von Cadiz, Palos, Lissa-
bon abstoßen, mehr Welt und mehr unbekannte Welt
als vordem'die ganze Menschheit in den hunderttausen-
den Jahren ihres Daseins. Nie vordem, nie nachher hat
die Geographie, die Kosmographie, die Kartographie
ein so rasendes, so rauschhaftes, so sieghaftes Tempo des

Fortschritts erlebt wie innerhalb dieser fünfzig Jahre, in
denen, seit Menschen leben, atmen und denken, zum
erstenmal Form und Umfang der Erde endgültig be-
stimmt wird, da zum erstenmal die Menschheit den run-
den Stern kennenlernt, auf dem sie seit Aeonen durch das

Weltall rollt. All dies Ungeheure aber hat eine einzige
Generation geleistet; ihre Seefahrer haben für alle späte-
ren alle Gefahren bestanden, ihre Konquistadoren alle
Wege aufgetan, ihre Helden alle oder fast alle Aufgaben
gelöst.

Nur eine Tat ist noch übriggeblie-
ben, die letzte, die schönste, die

schwerste : auf ein und demselben

Schiff den ganzen Erdball zu um-
runden und damit gegen alle Kosmo-

logen und Theologen der Vergangen-
heit die Rundform unserer Erde zu

messen und zu erweisen — sie wird
die Lebensidee und das Schicksal des

Fernao de Magelhaes sein, den die

Geschichte Magellan nennt.
(Fortsetzung auf Seite 1338)

^\OCH VERL/fßj
NACH

EHE!

MAN SAGT, DASS
SIE SEINERZEIT
EINE VERNUNFT-
EHE SCHLÖSSEN..
ES SIEHT ZWAR
NICHT DANACH

AUS! _

DAS STIMMT.
ABERSCHAU,
WELCH EINEN

WENN ICH
NICHT WÜSS-
TE, DASS DIES
DEIN ENKEL
IST, MÜSSTE
ICH ANNEH-
MEN, DASS ER
DEIN EIGENES
KIND WÄRE.

Y

DANKE FDR
DAS KOM-
PLIMENT!
MAN KANN
JUNG BLEI-
BEN, WENN
MAN WILL.

MEIN GEHEIMNIS
IST SO EINFACH

''MORGENS UND abends\
PALMOLIVE, DIE SEIFE

MIT OLIVENÖL.

Seit dem Altertum konnte nichts Olivenöl als

Schönheitsmittel für die Haut ersetzen. Das ist der
Grund dafür, daß Palmolive auf der ganzen Welt
so geschätzt wird. Massieren Sie morgens und
abends Gesicht, Hals und Schultern mit dem üppi-
gen Schaum der Palmolive. Spülen Sie zuerst mit-
warmem, dann mit kaltem Wasser. Das ist alles.

Dieser cremige Schaum reinigt die Poren gründ-
lieh von allen Unreinheiten. Dank dem Olivenöl,
das zu ihrer Herstellung verwendet wird, macht
Palmolive die Haut weich und gibt ihr Frische
und Jugendlichkeit. Ihr Teint strahlt vorSchön-
heit! Palmolive kostet so wenig, daß Millio-
nen von Frauen sie auch für ihr Bad verwenden
und glücklich sind, ihrem Körper die selben Vor-
teile zugute kommen zu lassen wie ihrem Gesicht.

Für die Herstellung
eines jeden Stückes
Palmolive - Seife wird
eine beträchtliche
Menge köstlichen
Olivenöls verwendet.

cox/y^

**
On fV

p_ ®*c/>*e.
®'W,«Mi»,

DKW AUTOMOBILE, FALKENSTRASSE 4, ZÜRICH, TEL. 44.430



1338 ZÜRCHER ILLUSTRIERTE Nr. 42

Magellan in Indien

Kaum ein Jahrzehnt, und Portugal hat über den ersten
Erfolgen bereits vergessen, daß es ursprünglich nichts an-
deres begehrte, als bloß einen bescheidenen Anteil am
Gewürzhandel des Orients. Aber im glücklichen Spiel
verlieren sich rasch die guten Vorsätze; voA dem Tage,
da Vasco da Gama in Indien landet, geht Portugal sofort
daran, alle anderen Nationen wegzustoßen. Rücksichtslos
betrachtet es ganz Afrika, Indien und Brasilien als sein
alleiniges Revier. Von Gibraltar bis Singapore und China
soll von nun ab kein anderes Schiff mehr die Meere
durchfahren, auf dem halben Erdball niemand Handel
treiben dürfen als ein Angehöriger der kleinsten Nation
des kleinen Europa.

Großartiges Schauspiel darum jener 25. März 1505,
da die erste Kriegsflotte Portugals, welche dies neue
Imperium — das größte der Erde — erobern soll, den
Hafen von Lissabon verläßt, ein Schauspiel, vergleichbar
in der Geschichte nur jenem, da Alexander der Große
den Hellespont überschreitet; auch hier ist die Aufgabe
eine gleich überhebliche, denn auch diese Flotte fährt
aus, nicht um ein einzelnes Land, ein einzelnes Volk,
sondern eine Welt sich Untertan zu machen. Zwanzig
Schiffe liegen und warten mit gespannten Segeln auf den
Befehl des Königs, die Anker zu lichten, und es sind nicht
mehr wie zu Zeiten Enriques kleine, offene Barken, son-
dern schon breite, schwere Galeonen mit hohen Kastellen
am vorderen und rückwärtigen Heck, mächtige Segel-
schiffe mit drei und vier Masten und ausgiebiger Be-

mannung. Neben den Hunderten von kriegsgeübten
Matrosen scharen sich nicht weniger als fünfzehnhundert
gerüstete und gepanzerte Soldaten sowie zweihundert
Bombardiere an Bord.

Auf den ersten Blick muß jeder begreifen, daß einer
so gigantischen Flotte ein gigantisches Ziel gesetzt ist:
die endgültige Besitzergreifung des Morgenlandes. Nicht
vergebens ist dem Admiral Francisco d'Almeida der Titel
eines Vizekönigs von Indien zugeteilt, nicht zufällig hat
gerade der erste Held und Seefahrer Portugals, Vasco da
Gama, der «Admirai der indischen Meere», die Aus-
rüstung gewählt und geprüft. Die militärische Aufgabe
Almeidas ist eindeutig klar. Almeida hat alle mohamme-
danischen Handelsstädte in Indien und Afrika zu schlei-
fen und zu zerstören, an allen Stützpunkten Festungen
zu errichten und Garnisonen zurückzulassen. Er hat —
zum erstenmal wird die politische Idee Englands voraus-
genommen — an allen Ausgangspunkten und Durch-
gangspunkten sich festzusetzen, alle Meerengen von
Gibraltar bis Singapore zuzupfropfen und damit jeden
fremden Handel auszusperren. Mit eigener Hand über-
reicht der König in der Kathedrale Francisco d'Almeida
die neue Fahne aus weißem Damast mit dem eingewebten
Kreuze Christi, die über heidnischen und maurischen
Landen siegreich wehen soll. Kniend empfängt sie der
Admiral und auf den Knien leisten hinter ihm die Fünf-
zehnhundert, die alle gebeichtet und das Abendmahl
empfangen haben, den Eid der Treue ihrem irdischen
Herrn, dem König von Portugal, sowie dem himmlischen
Herrn, dessen Reich sie über diesen fremden Reichen
erheben sollen. Feierlich wie eine Prozession durch-
schreitet der Zug die Stadt zum Hafen; dann donnern
zum Abschied die Geschütze, und grandios gleiten die
Schiffe den Tajo hinab in das offene Meer, das ihr Admi-
ral bis ans andere Ende der Erde für Portugal erobern
soll.

*

Unter den Fünfzehnhundert, die vor dem Altar mit
erhobener Hand den Eid der Treue schwören, kniet auch
ein vierundzwanzigjähriger Mann bisher unberühmten
Namens, Fernao de Magelhaes. Von seiner Herkunft
weiß man kaum mehr, als daß er um 1480 geboren ist.
Aber schon seine Geburtsstätte ist umstritten. Die größte
Wahrscheinlichkeit spricht noch immer dafür, daß Magel-
lan in Porto geboren wurde. Auch über seine Familie ist
nicht viel mehr bekannt, als daß sie adelig gewesen, frei-
lieh nur im vierten Range des Adels, des «fidalgos de cota
de armes»; immerhin gewährt diese Herkunft Magellan
das Recht, ein eigenes Wappen zu führen und zu ver-
erben, sowie den Zutritt zum königlichen Hof. Als der
«Fidalgo» vierundzwanzigjährig in die Flotte eintritt, ist
er nichts als ein gewöhnlicher «sobresaliente», einer von
den fünfzehnhundert subalternen Kriegsleuten, die zu-
sammen mit Mannschaft und Schiffsjungen in der glei-
chen Schiffskammer essen, leben und schlafen, gerade nur
einer von den «unbekannten Soldaten», wie sie zu Tau-
senden in diesen Krieg um die Eroberung der Welt aus-
ziehen, immer tausend, die zugrunde gehen, ein Dutzend,
die das Abenteuer überleben, und immer nur ein ein-
ziger, der den unsterblichen Ruhm ihrer gemeinsamen
Tat an sich reißt.

*

Magellan ist auf dieser Fahrt einer von Fünfzehnhun-
dert und nicht mehr. Vergeblich sucht man seinen Namen
in den Chroniken des indischen Kriegs, und nicht viel
anderes kann man ehrlich von all diesen Jahren aussagen,
als daß sie unvergleichliche Lehrjahre für den künftigen
Weltfahrer gewesen sein müssen. Ein Sobresaliente wird
nicht heikel angefaßt und für alles verwendet; er muß
Segel reffen im Orkan und an den Pumpen stehen, muß

h< ute Sturm laufen gegen eine Stadt und morgen in der

glühenden Sonne Sand schippen für den Festungsbau. Er
muß Waren schleppen zum Tausch und Wacht halten in
den Faktoreien, zu Fuß kämpfen • und zu Schiff, das

Senkblei handhaben können und das Schwert, gehorchen
und befehlen. Aber an allem beteiligt, lernt er auch teil-
nehmen an allem und wird alles zugleich, Kriegsmann,
Seemann, Kaufmann, Kenner der Menschen, der Länder,
des Meeres und der Gestirne. Schließlich mengt diesen

jungen Menschen schon früh das Schicksal in die großen
Geschehnisse, welche die Weltgeltung seiner Nation und
die Gestaltung der Erde für Jahrzehnte und Jahrhunderte
begründen werden, denn nach einigen kleinen Gefechten,
die mehr Plünderungen sind als redlicher Krieg, empfängt
Magellan die eigentliche Feuertaufe in der Seeschlacht von
Cannanore (16. März 1506).

Diese Schlacht von Cannanore stellt einen entschei-
denden Wendepunkt in der portugiesischen Eroberungs-
geschithte dar. Der Zamorin von Calicut (des heutigen
Kalkutta) hatte Vasco da Gama bei seiner ersten Landung
(1498) freundlich empfangen und sich bereit gezeigt, mit
diesem unbekannten Volke Handel zu treiben. Aber bald
hatte er erkennen müssen, daß die Portugiesen, als sie

wenige Jahre später mit größeren und besser gerüsteten
Schiffen wiederkehrten, offenkundiges Herrenrecht über

ganz Indien anstreben. Mit Schrecken sehen die indischen,
die mohammedanischen Händler, welch ein gefräßiger
Hecht da plötzlich in ihren stillen Karpfenteich einge-
brochen ist, denn mit einem Hieb haben die Fremden
sich aller Meere bemächtigt. Kein Schiff wagt sich mehr
aus den Häfen, aus Furcht vor diesen brutalen Piraten,
der Gewürzhandel stockt, die Karawanen nach Aegypten
bleiben aus; bis an den Rialto von Venedig spürt man,
daß irgendwo eine harte Hand die Leitung durchschnitten
haben muß. Der Sultan von Aegypten, dem seine Zölle
fehlen, versucht es zunächst mit dringlicher Drohung. Er
schreibt an den Papst, wenn die Portugiesen weiterhin
wie Räuber im indischen Meere schalteten, würde er als

Repressalie das Heilige Grab in Jerusalem zerstören.
Aber weder der Papst noch irgendein Kaiser oder König
haben mehr Gewalt über den imperialistischen Willen
Portugals. So bleibt den Geschädigten nur übrig, sich

zusammenzutun und rechtzeitig den Portugiesen in Indien
Schach zu bieten, ehe sie sich endgültig festsetzen. Den
Angriff bereitet der Zamorin von Calicut vor, im ge-
heimen unterstützt vom Sultan von Aegypten und wohl
auch von den Venezianern, die ihm — Gold ist immer
dicker als Blut — unter der Hand Kanonengießer und
Geschützmeister nach Calicut senden. Mit einem einzigen
plötzlichen Schlag soll die christliche Flotte überfallen
und vernichtet werden.

Aber oft entscheidet die Geistesgegenwart und Energie
einer Hintergrundsfigur für Jahrhunderte Geschichte. Ein
glücklicher Zufall rettet die Portugiesen. Durch die Welt
wandert damals ein verwegener, durch seinen Mut und
seine Frische gleich sympathischer italienischer Abenteurer
namens Lodovico Varthema. Nicht Gier nach Gewinn,
nicht Ehrgeiz treibt den jungen Menschen in die Ferne,
sondern eine ganz ursprüngliche, urtümliche Wanderlust.
Als erster Ungläubiger schleicht sich der verwegene Var-
thema ein in die verbotene Stadt Mekka und gelangt nach
vielen Fährlichkeiten nicht nur bis nach Indien, nach
Sumatra und Borneo, das immerhin schon Marco Polo
betreten hatte, sondern als erster Europäer (und dies wird
für die Tat Magellans mitentscheidend sein) auf die viel-
gesuchten Isias de Especerie. Auf dem Rückweg erhält
der als mohammedanischer Mönch Verkleidete in Calicut
von zwei christlichen Renegaten erste Kunde von dem
geplanten Ueberfall des Zamorin auf die Portugiesen.
Aus christlicher Solidarität flüchtet er unter äußerster
Lebesgefahr zu den Portugiesen hinüber, und seine War-
nung kommt glücklicherweise noch zurecht. Als am
16. März 1506 die zweihundert Schiffe des Zamorin die
elf der Portugiesen unvorbereitet zu überfallen hoffen,
stehen diese schon schlachtbereit. Es wird der schwerste
Kampf, den der Vizekönig bisher bestanden; mit nicht
weniger als achtzig Toten und zweihundert Verwundeten
(eine riesige Zahl für die ersten Kolonialkriege) bezahlen
die Portugiesen ihren Sieg — freilich einen Sieg, der ihnen
endgültig die Herrschaft über die indischen Küsten sichert.

Unter den zweihundert Verwundeten befindet sich auch

Magellan: wie immer ist es sein Schicksal in diesen dunk-
len Jahren, nur Wunden zu erhalten und keine Auszeich-

nung. Er wird zunächst mit den andern Blessierten nach
Afrika hinübergeschafft; hier verliert sich seine Spur.
Wahrscheinlich ist er im Sommer 1507 auf demselben
Schiff wie Varthema nach Lissabon heimgekehrt. Schon
hat die Ferne über den Seefahrer Gewalt bekommen.
Schon grüßt ihn Portugal fremd, und sein knapper Ur-
laub wird nur ein ungeduldiges Warten auf die nächste
Indienflotte, die ihn zurückführt in seine eigentliche
Heimat: das Abenteuer.

4.
1

Dieser neuen Flotte, mit der Magellan nach Indien
zurückkehrt, steht eine besondere Aufgabe zu. Zweifel-
los hat sein illustrer Reisegefährte Lodovico Varthema
bei Hof Bericht erstattet über den Reichtum der Stadt
Malacca und genaue Mitteilungen gemacht über die viel-
gesuchten Gewürzinseln, die er als erster Europäer und
Christ gesehen. Dank seinen Informationen begreift man
am portugiesischen Hofe, daß die Eroberung Indiens un-
vollständig bleiben muß und der volle Reichtum nicht

gewonnen werden kann, solange man sich nicht der
Schatzkammer aller Gewürze, der Isias de Especerie
bemächtigt hat; dies aber setzt voraus, daß man zuerst
den Schlüssel, der sie verschließt, die Meerenge und Stadt
von Malacca in die Hand bekommt (das heutige Singa-
pore, dessen strategische Bedeutung die Engländer nicht
übersehen haben). Nach bewährtem heuchlerischem System
wird aber nicht sogleich eine Kriegsflotte ausgesandt,
sondern zunächst nur Lopez de Sequeira mit vier Schiffen

beauftragt, sich vorsichtig an Malacca heranzutasten, das

Terrain zu rekognoszieren und ausschließlich in der
Maske eines friedlichen Händlers aufzutreten.

Nach dreiwöchentlicher Reise, am 11. September 1509,
nähern sich die Schiffe, die ersten Portugals, dem Hafen
von Malacca. Segel an Segel gereiht, große und kleine,
weiße und bunte, Barken und Dschunken und Praus
malaiischer, chinesischer, siamesischer Herkunft drängen
sich an der breiten Reede zusammen. Jedes Schiff, das

von Osten nach Westen, von Norden nach Süden will,
von Indien nach China, von den Molukken nach Persien,
muß dieses Gibraltar des Ostens passieren. Alle Waren
werden in diesem Stapelplatz gegeneinander getauscht,
die molukkischen Gewürznelken und die Rubine Ceylons,
das chinesische Porzellan und das Elfenbein aus Siam, die
bengalischen Kaschmire und das Sandelholz von Timor,
die arabischen Damaszenerklingen und der Pfeffer von
Malabar und die Sklaven aus Borneo.

Ueberschwenglich empfängt der Sultan von Malacca
die Gesandten Sequeiras, mit übertreiblichem Dank nimmt
er ihre Geschenke entgegen. Herzlich seien die Portugiesen
willkommen, läßt er ihnen sagen, und sie mögen Handel
treiben nach ihrem Belieben. In wenigen Tagen wolle er
ihnen soviel an Pfeffer und andern Spezereien beschaffen,
wie sie nur mitnehmen könnten. Liebenswürdig lädt er
die Kapitäne in seinen Palast zum Mahle, und wenn diese

Einladung — auf allerhand Warnungen hin — auch" nicht

angenommen wird, so schwärmen die Seeleute doch frei
und vergnügt in der fremden, gastlichen Stadt. Plaudernd
sitzen die Matrosen in den Teehäusern, sie kaufen auf den
Märkten, sie ergötzen sich an den scharf gegorenen malai-
isdhen Getränken und frischen Früchten: nirgendwo, seit
sie Lissabon verließen, haben sie so herzlichen, so gast-
liehen Empfang gefunden. Zu Hunderten wieder rudern
in ihren kleinen, geschwinden Booten die Malaien mit
Lebensmitteln an die portugiesischen Schiffe heran, ge-
schickt wie Affen klettern sie an den Tauen hinauf, be-
staunen die fremden, niegesehenen Dinge. Ein heiterer
Tauschverkehr entwickelt sich, und ungern erfährt die
Mannschaft, daß der Sultan bereits die verheißene Ladung
bereitgestellt und Sequeira verständigt hat, er möge am
nächsten Morgen alle Boote ans Ufer schicken, damit man
die riesige Fracht noch vor Sonnenuntergang verladen
könne.

Sequeira, erfreut über die rasche Beschaffung der kost-
baren Waren, sendet tatsächlich alle Boote der vier großen
Schiffe mit reichlicher Bemannung ans Land. Er selbst,
als portugiesischer Edelmann Kaufmannsgeschäft unter
seiner Würde erachtend, bleibt an Bord und spielt mit
einem Kameraden Schach, das Klügste, was man an einem
langweiligen heißen Tage auf einem Schiff zu tun ver-
mag. Auch die andern drei großen Fahrzeuge liegen
schläfrig still. Aber ein ungemütlicher Umstand fällt
Garcia de Susa, dem Kapitän der kleinen Karavelle, die
als fünftes Fahrzeug die Flotte begleitet, auf: nämlich,
daß immer größere Mengen malaiischer Boote die halb-
verlassenen vier Schiffe umschwärmen, daß unter dem
Vorwand, Waren an Bord zu bringen, mehr und immer
mehr dieser nackten Burschen die Schiffstaue hinaufklet-
tern. Schließlich schöpft er Verdacht, am Ende werde hier
zugleich zu Land und See von dem allzu freundlichen
Sultan ein verräterischer Ueberfall vorbereitet.

Zum Glück hat die kleine Karavelle ihr eigenes Boot
nicht mit ans Ufer gesandt; so gibt de Susa seinem ver-
läßlichsten Mann Auftrag, schleunigst zum Admiralsschiff
hinüberzurudern, um den Kapitän zu warnen. Dieser
sein verläßlichster Mann ist niemand anderer als der
sobresaliente Magellan. Mit raschen, energischen Schlä-

gen rudert er hinüber, findet den Kapitän Sequeira noch

gemächlich beim Schachspiel. Aber Magellan will es nicht
gefallen, daß mehrere Malaien, scheinbar als Zuschauer,
im Rücken der beiden Spieler stehen, den immer bereiten
Kris im Gürtel. Unauffällig flüstert er Sequeira seine

Warnung zu. Dieser, um keinen Verdacht zu erregen,
unterbricht geistesgegenwärtig das Spiel nicht. Aber er
befiehlt einem (Matrosen, vom Mastkorb Ausschau zu
halten, und läßt von nun an während des Spiels die eine
Hand nicht mehr vom Degen.

Die Warnung Magellans war im letzten, im allerletzten
Augenblick gekommen. Eben in dieser Minute steigt vom
Sultanspalast eine Rauchsäule auf, das verabredete Zei-
chen für den gleichzeitigen Ueberfall zu Land und See.

Auf dem Schiff gibt der Matrose im Mastkorb glücklicher-
weise noch rechtzeitig Alarm. Mit einem Ruck springt
Sequeira auf und schlägt die Malaien, ehe sie zustoßen
können, zur Seite. Signal wird geblasen, die Mannschaft
sammelt sich an Bord; auf allen Schiffen werden die ein-
gedrungenen Malaien über Bord gestoßen, und vergeblich,
daß jetzt von allen Seiten bewaffnete Praus auf die Schiffe
losfahren, um sie zu entern: Sequeira hat Zeit gewonnen,
die Anker zu lichten, und seine Kanonen schaffen ihm mit
kräftigen Salven Luft. Dank der Wachsamkeit de Susas
und der Promptheit Magellans ist der Anschlag auf die
Sdfiffe mißlungen. (Fortsetzung folgt)
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